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Vorwort mit Widmung


Als Fortsetzung meines ersten Buches „Das LOA-Magic Voodoo Orakel“ aus dem BoD-Verlag widme ich dieses Werk all jenen, die sich trotz widriger Umstände niemals aufgegeben und immer an ihre von Gott gegebene Einzigartigkeit geglaubt haben. Der Glaube an sich selbst bringt auch die Überzeugung mit sich, durch kleine Taten, entsprungen aus einer fantastischen Gedankenwelt, etwas Großartiges auf dieser Welt zu vollbringen. Schon der französische Mathematiker und Philosoph Jules Henri Pointcaré stimmte mit dem von Edward N. Lorenz entwickelten Begriff des Lorenz-Attraktors, besser bekannt als der Schmetterlingseffekt aus der Chaostheorie überein, dass ein Flügelschlag eines Schmetterlings einen Tornado in Brasilien auslösen kann.


1972 sagte Lorenz nach Durchführung von vereinfachten Computersimulationen mit Temperatur, Luftdruck und Windrichtung zu Wettervorhersagen unter anderem: „Wenn ein einziger Flügelschlag eines Schmetterlings die Auslösung eines Tornados zur Folge haben kann, so gilt dies ebenso für alle vorhergehenden und folgenden Flügelschläge so wie für die von Millionen anderer Schmetterlinge, ohne zu sprechen von den unzähligen viel stärkeren Lebewesen, insbesondere unserer eigenen Spezies.“ (Quelle: Universität Münster, „Der flatterhafte Falter der Chaosphysik – Anmerkungen zum Schmetterlingseffekt“ von H. Joachim Schlichting, Seite 5).


Letztendlich wurde Lorenz 1991 mit dem Kyoto-Preis ausgezeichnet.


Möge Ihnen allen das Buch „Leben mit den LOAS“ als wertvoller Begleiter und Berater auf Ihrem individuellen Lebensweg dienen.


Ihre Carola Freund




Einleitung


Der Voodoo, den man meint aus Hollywood zu kennen, unterscheidet sich grundlegend vom Voodoo im Alltag seiner Anhänger. Mit Filmen wie „Angel Heart“, „Chucky, die Mörderpuppe“, „Das Ritual“ oder zahlreiche Zombie-Filme wird die sogenannte aufgeklärte Bevölkerung dahingehend indoktriniert, dass alles, was mit Voodoo zu tun hat, schlecht und böse ist. Demnach sei Voodoo nichts anderes als das Ausüben von schwarzer Magie mithilfe von giftigen Zauberpülverchen sowie eigenartig angefertigen Fetischen, zusammengesetzt aus Knochen, Zähnen, Haaren oder Körperteilen von Mensch und Tier. Allzu leichtfertig und unheilvoll wird davon gesprochen, dass man mit einem Voodoo-Zauber belegt wurde.


Grundsätzlich bestreite ich nicht, dass es so etwas auch auf Seiten der Voodoo-Gläubigen gibt – auf diesen Punkt werde ich im Kapitel „Schwarze Magie im VOODOO“ auf Seite 38 noch gesondert eingehen. Jedoch handelt es sich generell um schwarzmagische Rituale, die sich ebenfalls im Satanismus, Wicca oder auch Schamanismus wiederfinden. In Afrika, Südamerika und in der Karibik werden diese Praktiken allgemein als JUJU oder auch HOODOO bezeichnet.


Voodoo hingegen ist eine Religion und Lebensphilosophie, die mit unserer von Hollywood eingepflanzten Vorstellung überhaupt nichts gemein hat, sondern auf eine lange, mehrere tausend Jahre alte Tradition zurückgeht.


Ich wage sogar zu behaupten, dass sich viele Elemente dieser Philosophie auch in unseren westlich geprägten Religionen widerspiegeln und vielleicht stimmen Sie mir ja nach Lektüre dieses Buches auch in gewisser Weise zu.




Der Kosmos als Kalebasse


Streng genommen erlebte der Voodoo seine Geburt im südwestlichen Teil von Nigeria im Bundesstaat Oshun. Dort befindet sich das Yoruba-Land mit der heiligen Stadt Ilé-Ifé, dessen Einfluss bis in den Nachbarstaat Benin hineinreichte, weswegen man auch in einigen Quellen liest, dass die Wiege des Voodoo in Benin stehen würde.


In der Tat gilt heute der Voodoo in Benin als Staatsreligion, dessen offizieller Feiertag der 10. Januar ist, bei dem kräftig getanzt, musiziert, gebetet und der verstorbenen Ahnen mit prächtigen Festbanketten und rituellen Zeremonien gedacht wird.


Jedoch wurde das Königreich Dahomey, wie Benin zuvor hieß, erst 1600 gegründet und bestand mit der eigenen Amtssprache FON bis 1894, bevor es von französischen Truppen endgültig erorbert wurde. Erst 1975 wurde Dahomey offiziell umbenannt in den Staat Benin.


Um Ilé-Ifé herum in Nigeria hat man hingegen archäologische Gegenstände ausgegraben, deren Alter derzeit auf 400 v. Chr. datiert werden und damit Zeugen einer höher entwickelten Kultur in dieser Region darstellen, die mit den Phöniziern oder auch Kanaanitern verwandt sind. Typische städtische Strukturen können nach aktuellem Stand bis ins 11. Jahrhundert unserer Zeit nachgewiesen werden (Quelle: Universität Wien, DIPLOMARBEIT „Àló Fabeln Nigerias als Wegbereiter des Yorùbá Theaters“, Verfasser Michael Weitz, Seite 17 ff.)


Die Yoruba-Stämme mit dem Königreich Ilé-Ifé haben sich schon früh Gedanken über die Entstehungsgeschichte der Welt und der Menschheit gemacht. Neben der Frage nach der Herkunft der materiellen Welt beschäftigte man sich damals wie heute auch mit der Frage nach dem existenziellen Lebenssinn.


So entstand letztendlich das Wort Voodoo, abgeleitet aus den Wörtern der Yoruba-Sprache WO und DUN, wobei WO für das „Hineinsehen“ und DUN für das „Unsichtbare“ oder auch „Unbekannte“ steht.


Allgemein wird WODUN auch schlicht und ergreifend als „GOTT“ übersetzt.


Und fürwahr glauben auch die Voodoosi an einen einzigen, allmächtigen Gott – OLÓDUMARÉ – oder auch OLORÚN, OLOFÍ und BONDYE (abgeleitet aus den französischen Wörtern Bon Dieu = Guter Gott).


Im Laufe der Zeit entwickelten die FON- und YORUBA-Stämme ein gedankliches Konzept, wonach der Kosmos aus einer Art Kalebasse (Flaschenkürbis) besteht, in dessen Innerem sich ein fester Kern befindet, der die materielle Welt (AYÉ) darstellt. Dieser Kern wiederum ist vom Wasser umschlossen, das die geistige Welt der Ahnen, genannt VILOKÁN, symbolisiert. Zwischen diesen Welten findet gemäß der YORUBA ein immerwährender Austausch von kosmischer Lebensenergie, dem ASHÉ oder auch GROS BON ANGE statt. Mit anderen Worten: Die Geister der verstorbenen Ahnen im Wasser treten fortwährend in Interaktion mit ihren Nachkommen auf der Erde, um das natürliche Gleichgewicht zwischen Erde und geistiger Welt aufrecht zu erhalten und den materiellen Wesen die Grundvoraussetzungen für ein Leben in der irdisch-sichtbaren Dimension zu ermöglichen. Das unterirdische Reich der Ahnen wird auch DAHOMÉ oder GINEN genannt – in Gedenken an das vergangene Königreich Dahomey und damit an die Urheimat Afrika.


Die Hülle der Kalebasse stellt das Zwischenreich der GHEDE, also der Toten- und Fruchtbarkeitsgeister dar, welche die Verstorbenen auf ihrer weiteren Reise in das geistige Reich begleiten. Außerhalb der Kalebasse befindet sich die Wohnstätte (ORÚN) der LOAS aka ORISHAS als himmlische Wächter, Verwalter und Gestalter.


Wer eine Analogie für die LOAS/ORISHAS im christlichen Glauben sucht, dem kann vielleicht ein ganz entfernter Vergleich mit den neun Chören der Engel dienlich sein, jedoch ohne Verklärung der stets moralisch unfehlbaren, herzensguten und verständigen Geistwesen.


Dazu mehr im folgenden Kapitel.




Die Dreifaltigkeit im VOODOO


Jedes Lebewesen auf Erden ist grob zusammengefasst mit drei energetischen Kräften ausgestattet: Das ist einmal der bereits erwähnte




	GROS BON ANGE als die kosmische Lebensenergie, die generell den Menschen mit seinen automatisierten Lebensfunktionen wie Atmen, Schlucken, Verdauen etc am Leben hält.


	TI BON ANGE als Erbgut, das die Persönlichkeit des Lebewesens sowie dessen besondere Talente, Gaben und Charaktereigenschaften ausmacht, wobei zu beachten ist, dass OLÓDUMARÉ diesen TI BON ANGE nur einmal im Leben der Wesen vergibt und ihn nach dem Tod wieder zurücknimmt. Und dann haben wir auch noch den


	MÈT TÉT, den man auch als persönlichen Schutzengel bezeichnen könnte. Er sitzt im Kopf und steuert das Bewusstsein über Taten, Worte und Gedanken. Er stellt auch die Verbindung zwischen Mensch und den geistigen Wesen aus VILOKÁN bzw. den LOAS / Orishas her. Der persönliche MÈT TÉT eines jeden Lebewesens kann aus dem unsichtbaren Reich von ORÚN, dem Reich der GHEDE als Wächter der Zwischenwelt oder aus dem Reich der Ahnen (VILOKÁN aka DAHOMÉ) kommen.





Mit dem Ableben eines jeden Lebewesens müssen ganz spezielle Totenrituale und Zeremonien durchgeführt werden, um diese drei Energien wieder zu ihren vorbestimmten Orten zurückzuführen. Dieses Ritual wird als DESOUNEN bezeichnet. Ohne dieses Ritual drohen nach dem Glauben der Voodoosi Unglück und Chaos über die nahen Angehörigen und Freunde auf Erden. Ich komme im Kapitel „Das Totenritual im VOODOO“ auf Seite 31 darauf näher zu sprechen.


Über dieser energetischen Dreifaltigkeit thront OLÓDUMARÉ als höchster Schöpfergott.


Wie ich zuvor schon angedeutet habe, erinnert die Hierarchie der afrikanischen geistigen Wesen stark an unser jüdisch-christliches Konzept von Engeln.


Wir als Christen kennen die 9 Chöre der Engel, bestehend aus drei Stufen:


1. Welt der Wesen, die Gott am nächsten stehen mit den Thronen, Seraphimen und Cherubimen als himmlische Berater und Wächter des Paradieses.


2. Welt der Mächte, Gewalten und Herrschaften als himmlische Verwalter der Planeten, der Sterne inkl. deren Zyklen, der Naturgesetze und damit als Verursacher von großen Wundern.


3. Welt der Fürstentümer, Erzengel und Engel mit fest zugewiesenen Aufgaben als Boten für Völker, Nationen, Städte sowie im Allgemeinen als Führer und Schutzengel der Menschen auf ihrem Pfad der Tugend und Wahrheit.


Die Yoruba unterscheiden ebenfalls nach drei Hierarchien von geistigen Wesen. Diese Ebenen werden NACHÓN genannt und lauten – wie schon bei den 9 Chören der Engel beschrieben – in gleicher Reihenfolge und Bedeutung:


1. RADA-LOA als die höchsten Wesen, die im Auftrag von OLÓDUMARÉ den Kosmos mit allen Planeten, Sternen und Naturgesetzen beaufsichtigen. Sie treten auch als Schöpfergötter und himmlische Boten auf. Ihnen wird ein gutherziges und sanftes Gemüt nachgesagt.


2. PETRO-LOA, die als Vollzugsmächte und Ordnungshüter angesehen werden. Ihre Strafen können recht drakonisch ausfallen, wenn jemand versucht, das natürliche Gleichgewicht zu stören. Gleichzeitig können sie als Retter in der Not auftreten und Wunder vollbringen. Allerdings erwarten die PETRO-LOA zum Ausgleich stets eine Gegenleistung in Form einer Opfergabe nach ihren individuellen Präferenzen.


3. GHEDE, zu denen auch der oberste Fürst Baron Samedi gehört, sind geistige Wesen, die den Menschen am nächsten stehen. Hierbei können sie als Anwälte, aber auch als Prüfer gegenüber den Menschen agieren. Ein sterbendes Lebewesen wird deswegen zunächst von einem GHEDE empfangen, der es in das Reich von VILOKÁN begleitet.


Der Unterschied zu unserer Vorstellung von Engeln besteht darin, dass die Kommunikation mit denselbigen immer über einen himmlischen Dolmetscher, genannt PAPA LEGBA, zu erfolgen hat. Vor jeder Zeremonie oder Ritual ist deswegen zunächst PAPA LEGBA anzurufen und ihm eine geeignete Opfergabe darzubringen.


Die LOAS aka ORISHAS verstehen durchaus die Sprache der Erdenbewohner, allerdings kommunizieren sie nur in ihrer eigenen universellen Sprache, die für uns Menschen ohne PAPA LEGBA unverständlich wäre.


In Zeremonien und Ritualen nehmen sie kurzzeitig einen Menschen in Besitz, um auf diese Weise zu der Voodoo-Gemeinschaft zu sprechen und himmlische Botschaften zu verkünden. LOAS und GHEDE erscheinen hierbei als individuelle Persönlichkeiten mit allen Vorlieben und Abneigungen, denen besondere Aufmerksamkeit zu zollen ist. Das fängt von der Art und Farbe der Kleidung über bevorzugte Gegenstände bis hin zur Lieblingsspeise als Opfergabe an und hört mit den Gebeten, Tänzen, Gesängen, persönlichen Insignien und Schutzzeichen, genannt VEVE, auf.


Natürlich wirken auf uns solche Trancezustände von Besessenen mit den rhythmischen Zuckungen, Tänzen, waghalsigen Unternehmungen und sonderbaren Gesten recht bizarr, aber für die Voodoosi bedeutet es das höchste Glück, von einem LOA „besetzt“ zu werden.


Natürlich ist es auch im Voodoo möglich, dass besonders gute und heldenhafte Menschen als Heilige und Helden sofort in das Reich der LOAS oder GHEDE erhoben werden.




Tempel und Heilige Stätten im VOODOO


Die Glaubensgemeinschaften der Voodoosi treffen sich zu Ritualen, Zeremonien oder auch zu Andachten und Gebeten in speziellen Tempelanlagen, die aus einem Vorhof, dem sogenannten PERISTYLE, sowie einem nur für die Priesterschaft und deren Angehörigen zugänglichen Innenraum, dem HOUNFOUR, bestehen. Jeder Tempel innerhalb der Gemeinschaft ist einem bestimmten LOA geweiht, dem die Gläubigen besondere Aufmerksamkeit durch ihre speziellen Gebete, Rituale und Zeremonien schenken. In der Mitte des HOUNFOUR ragt ein Pfahl bis zum Dach empor, genannt POTOMITAN. Er symbolisiert das Verbindungsstück zwischen der geistigen Welt und der materiellen Welt, wobei der vertikale Stamm die Leiter symbolisiert, auf der die LOAS von den himmlischen Sphären zur Erde hinabsteigen oder die verstorbenen Ahnen aus VILOKÁN hinaufklettern. Der Boden stellt die waagrechte Achse der materiellen Welt dar und gemeinsam bilden sie ein griechisches Kreuz mit zwei gleich langen Balken und den vier Kardinalpunkten, an denen sich die materielle und die geistige Welt treffen, aber zugleich auch abgrenzen.


Statt dem Tempel können für Zeremonien und Rituale auch heilige Orte infrage kommen. Hierzu eignen sich insbesondere Plätze, die als bevorzugte Rückzugsgebiete von LOAS und GHEDE je nach ihrer elemtarischen Beschaffenheit angesehen werden. Letztendlich entscheidet eine Voodoo-Priester*In, ob ein bestimmter Ort für Kulthandlungen geeignet ist.


Übrigens ist die Farbe des Voodoo weiß, weswegen die Priester*Innen und deren Anhängerschaft in der Regel weiße Kleidung tragen. Weißer Kalk auf Körper und im Gesicht dient zum Schutz vor negativen Kräften und Energien. Bei afrikanischen Stämmen in Benin wird eine gelbe Paste, bestehend aus Maismehl, Öl und Kräutern, das sogenannte DJASSI, verwendet.


Im Umgang mit den einzelnen Schutzgeistern muss besondere Sorgfalt an den Tag gelegt werden. Deswegen wird vor jeder feierlichen Andacht eine rituelle Säuberung des Geistes und Körpers vorgenommen. Zur Eröffnung der Kommunikation mit den entsprechenden Geistwesen malt man ein sogenanntes VEVE des anzurufenden LOA oder GHEDE vor dem Eingangsbereich des Tempels oder der heiligen Stätte auf. Hierbei handelt es sich um eine spezielle Sigille, die für jedes Geistwesen einzigartig ist.


Opfergaben werden sowohl beim Eröffnungsritual als auch beim Abschlusszeremoniell als Besänftigung und zum Dank dargereicht.


Der Voodoo folgt also stets einen fest vorgeschriebenem Protokoll, bestehend aus




	ritueller Reinigung von Geist und Körper,


	Anbringen von individuellen Schutzzeichen (VEVE),


	Anrufung von PAPA LEGBA als göttlichen Dolmetscher,


	die auf den jeweiligen LOA abgestimmte Darreichung von Opfergaben,


	speziellen choreografisch einstudierten Tanzfiguren,


	Trommelrhythmen zum Aufbau der Frequenz, über die der LOA bzw. GHEDE empfangen werden kann,


	dem Einsatz der rituellen Rassel (ASSON) durch die/den Voodoo-Priester*In,


	das Schwingen der Fahnen (DRAPO) nach einem bestimmten Muster und


	dem auserwählten HUNSI, das sogenannte menschliche Pferd, auf dem der LOA während des Besetzungszustandes reitet, um mit der Voodoo-Gemeinschaft in Kontakt zu treten.





Diese Regeln und Abläufe werden normalerweise mündlich von Priester zu Priester bzw. an die nächsten Angehörigen der Priester und Mambos weitergegeben, denn jede Gemeinde richtet ihre Zeremonien und Andachten nach einem bestimmten LOA aus, der über den Stamm bzw. die Gruppe wacht und den gesunden Fortbestand des Stammes gewährleisten soll.


Doch wie sieht nun die Voodoosi-Gemeinschaft im Einzelnen aus?


Die spirituellen Führer*Innen einer Gruppe oder Stammes sind naturgemäß die Priester*Innen. Hier gibt es unterschiedliche Ränge.


Der höchste Priester wird BABALÁWO (Vater des geheimen Wissens) genannt. In der Reihenfolge könnte man ihn mit einem Kardinal vergleichen, und er ist es, der die Geheimnisse des sogenannten Ifá-Orakels oder Fa-Orakels kennt.


Das Ifá-Orakel ist ein spezielles Divinationswerkzeug, bestehend aus zwei Ketten, deren beide Enden offen sind. Auf jeder Seite der einzelnen Kette befinden sich vier ausgehöhlte Nussschalenhälften. Je nachdem, wie die beiden Ketten nach einem Wurf zum Liegen kommen, werden anschließend die Zeichen aus der Lage der Nussschalenhälften gedeutet. Diese können mit der geschlossenen oder offenen Seite nach oben zeigen. Mithilfe dieser beiden Weissagungsketten, den sogenannten OPÈLÉ-Ketten, können die einzelnen Kombinationen, genannt KPOLI oder ODU wie beim Morsen gedeutet werden.


Insgesamt gibt es 256 KPOLIWO, das sind 16 x 16 Wurfvarianten, deren einzelne Bedeutungen der BABALÁWO nicht nur kennen und verstehen, sondern auch im Zusammenhang richtig lesen können muss. Denn unter Zuhilfenahme der OPÈLÉ-Ketten deutet er nicht nur die Zukunft, sondern stellt auch Diagnosen in Krankheitsfällen oder persönlichen Krisen, auf deren Grundlage dann die Behandlung erfolgen kann.


In der Karibik wird der BABALÁWO auch HOUNGAN genannt.


Natürlich gibt es auch weibliche Priesterinnen, die dann allgemein als MAMBOS bezeichnet werden.


Magier, Hexen/Hexer oder Zauberer werden WITCHDOCTOR, AZETO/AZETA oder BOKOR genannt. Sie bieten ihre magischen Fertigkeiten für Geld und sonstige aufwändige Gegenleistungen an. Dabei ist es ihnen im Grunde egal, was der Klient wünscht – hier zählt das Geschäft. Für Liebes- oder Schadenszauber muss man zuweilen tief in die Tasche greifen. Gleiches gilt für speziell angefertigte Medizin, Traumfänger, Schutz- oder Glücksamulette und Ähnliches. Je höher der Aufwand bei der Herstellung von außergewöhnlichen Pulvern, Medizin, Amuletten oder Fetischen mit Zauberkraft ist, desto teurer wird der Spaß.


Hoch im Kurs stehen natürlich solche Gegenstände, die aus tierischen oder menschlichen Teilen wie Zähne, Haare, Geschlechtsorgane, Augen, Finger und Lippen bestehen.


Die Priesterinnen und Priester haben in vielen Fällen eine Art Vertreter*In, die/der zugleich als Assistent*In und Zeremoniemeister*In agiert. Man nennt sie HOUNGANIKON. Ihre/ seine Hauptaufgabe besteht darin, die Vorbereitung sowie Abläufe eines Rituals, einer Weissagung oder Zeremonie zu überwachen.


Es gibt dann noch den LAPLACE, der dafür sorgt, dass die richtigen Opfergaben für den oder die LOAS bereitstehen und nach den Erfordernissen auch korrekt zubereitet und angerichtet wurden.


Selbst die Trommelrhythmen, Tänze und Gesänge folgen einem strengen Protokoll, auch wenn sich das teilweise für unsere Ohren wie eine schaurige Kakophonie anhört und eher an Veiztänze erinnert. Aber die Trommler*Innen, Tänzer*Innen und Fahnenschwinger*Innen, die sogenannten POT DRAPE, sind für diese Rituale und Zeremonien besonders ausgebildet und richten ihre Frequenzen nach der Schwingung der jeweiligen LOAS aus.


Und damit kommen wir zu den menschlichen Pferden, den HUNSIS. Das sind diejenigen, die aus dem Nichts in Trance fallen und sich quasi vom LOA oder GHEDE reiten lassen.


In diesem Zustand nehmen sie die Charaktereigenschaften, Persönlichkeiten, Vorlieben und auch Abneigungen des angerufenen LOA bzw. GHEDE an und treten so in Kommunikation mit der Priesterschaft. Das kann durch bestimmte Gestik, Laute, Bewegung, Handlungen oder eigentümliche Sprache erfolgen. Während dieser Zeit verspürt der HUNSI keine Schmerzen und ist auch nicht in der Lage, den eigenen Körper wahrzunehmen. Er dient dem LOA als eine Art Gefäß, um sich für kurze Zeit im HUNSI materialisieren zu können.


Für den Besessenheitszustand wird der individuelle TI BON ANGE des HUNSI von der/dem Priester*In in einem extra dafür vorgesehenen Topf (GOVI, POT-TÈT) verwahrt und sicher vor unbefugtem Zugriff im Inneren des Voodoo-Tempels eingeschlossen. Es versteht sich deswegen von selbst, dass zwischen HUNSI und der Priestergemeinschaft ein absolutes Vertrauen herrschen muss, denn der HUNSI ist ohne sein TI BON ANGE der/dem Priester*In ausgeliefert und wird damit empfänglich für eine Zombifizierung und Versklavung, sollte der GOVI mit dem TI BON ANGE in falsche Hände geraten. Näheres dazu im Kapitel „Wie entsteht ein ZOMBIE“.


Die Ausbildung eines HUNSI kann mehrere Wochen bis Monate dauern und mündet in die HUNSI-Initiation, die auch Elemente der Priesterweihe beinhaltet.


Die eigentliche Initiation, das sogenannte KANZO, dauert insgesamt 9 Tage und besteht aus fünf Stufen.


Bei der ersten Stufe handelt es sich um die typische rituelle Waschung, das LAVE TÉT. Zunächst wird der Adept gründlich mit einer speziellen Kräutertinktur eingerieben und gereinigt, insbesondere der Kopf, da er als Sitz des MÈT TÉT und TI BON ANGE gilt. Der MÈT TÉT wird auch Meister des Kopfes genannt und ist der persönliche Schutzengel eines jeden Menschen. Dieser Schutzengel kann aus dem Ahnenreich EGÚN (genannt auch DAHOMÉ oder VILOKÁN), aus der unsichtbaren Welt der LOAS, genannt ORÚN, oder aus der Zwischenwelt der GHEDE kommen.


Der TI BON ANGE hingegen ist der göttliche Seelenfunke, genannt kleiner Schutzengel, der die Persönlichkeit, die Charaktereigenschaften, das äußere Erscheinungsbild, die Talente und Gaben gestaltet sowie steuert. Nach dem Ableben eines Menschen geht dieser Seelenfunke wieder zurück zu OLÓDUMARÉ, um in das göttliche Prinzip als Informationsträger integriert zu werden.


Was heißt das genau?


Man muss sich den TI BON ANGE als eine Art HORMON vorstellen, das dem geistigen Organismus Informationen über die gemachten Erfahrungen während der zahlreichen Inkarnationen übermittelt.


Als zweite Stufe kommt das CHIRÉ AYIZÁN.


Der Adept wird in eine Kammer, dem sogenannten DJEVO, geführt, in der er die ganzen 9 Tage alleine schlafen und essen muss. Dazu wird die Kammer mithilfe von speziellen Ritualtänzen und Kräutern gereinigt.


Stufe Drei sieht in Form des MANGE TÉT die rituelle Speisung des Adepten vor. Die Gaben, die ihm gebracht werden, sind jedoch in erster Linie für seinen MÈT TÉT und dem TI BON ANGE bestimmt. Während der Adept die Speisen physisch zu sich nimmt, ernähren sich der Seelenfunke und der Schutzengel von deren Energie.


Am Abend des 9. Tages beginnt die vierte Stufe in Form des BRULE ZIN, die eigentliche Prüfung des Adepten. Hier wird getestet, ob er sich tatsächlich so tief in Trance fallen lässt, um von dem LOA geritten werden zu können.


Hierzu gibt es je nach Voodoo-Gemeinschaft verschiedene Arten.


Der Test kann zum Beispiel darin bestehen, dass jemand barfüßig über eine längere Strecke, bestehend aus glühenden Kohlen. gehen muss. In anderen Fällen muss der Adept mit bloßen Händen aus sieben Töpfen, gefüllt mit siedend heißem Öl, Teig herausholen und kneten.


Hat der Adept die Prüfung bestanden, dann folgt schließlich als letzte Stufe das Abschlussritual BATÈM, bei dem der Neophyt in Anwesenheit seiner von der/dem Priester*In ausgewählten Patin/Paten getauft wird.


In der Regel werden die HUNSI von den Voodoopriester*Innen aus den Reihen der jeweiligen Voodoo-Gemeinschaft ausgesucht. Dabei ist zu berücksichtigen, dass der HUNSI im Normalfall für einen bestimmten LOA zur Verfügung steht, zu dem er auch eine Affinität besitzt. Es kommt aber auch öfters vor, dass ein LOA über den Priester oder die Mambo einen bestimmten Menschen als sein Pferd auswählt. Einmal als HUNSI bestimmt lernt er Schritt für Schritt, während seines Trance-Zustandes beherrscht zu bleiben und sogar das Kommen eines LOA vorauszuahnen, um die Gemeinschaft auf eine gewünschte Kommunikation vorzubereiten.


Ein HUNSI, der am Anfang seiner Ausbildung steht und noch nicht mit dem Besetzungszustand durch einen LOA geübt ist, wird sich wie ein wildes, ungezähmtes Pferd aufbäumen und dabei die Kontrolle über seinen Körper verlieren. Die Anwärter-HUNSI werden deswegen HUNSI BOSALE genannt.


Manchmal kommt es vor, dass die/der Zeremoniemeister*In (HOUNGANIKON) oder die/der Priester*In zum Schutz des HUNSIS einspringen muss, um den LOA zu bitten, mit dem HUNSI nachsichtig umzugehen oder von ihm ganz abzulassen mit dem Risiko, die Zeremonie abbrechen zu müssen, was der denkbar schlechteste Fall wäre. Damit müssten nämlich wiederum umfangreiche Rituale für die Besänftigung des eingetroffenen LOAS durchgeführt werden, ganz zu schweigen von dem Ansehensverlust, den ein Priester oder Priesterin bei seiner/ihrer Gemeinschaft erleidet. Deswegen ist es für die Voodoosi so unglaublich wichtig, dass bei Zeremonien und Ritualen nichts schiefgeht und alles streng nach vorgeschriebenen Ritualabläufen für die Anrufung bestimmter LOAS arrangiert wird. Der Zorn des LOA, den man bei Nichtbeachtung seiner Präferenzen auf sich zieht, wäre schlimmer als der Tod und kommt einer Verfluchung gleich.




Die Sache mit dem Teufel


Angesichts der aufwändigen Schutzrituale beim Abhalten von Kulthandlungen stellt sich natürlich die Frage, ob es auch im Voodoo einen Teufel gibt.


Die Antwort lautet Ja und Nein, denn der LOA ESHÚ symbolisiert eine Kraft, die überall und immer in Form von Herausforderungen und Hindernissen im täglichen Leben gleichzeitig wirkt. Er wird allgemein als Anführer der sogenannten AJOGUN, also die acht Kriegsherren der Dramen, Krisen und Probleme angesehen. Zu den acht Kriegsherren gehören demzufolge




	ARUN – Die Krankheit


	EGBA – Die Lähmung


	EPÉ – Der Fluch


	ESÉ – Die Hindernisse


	EWON – Die Gefangenschaft


	IKU – Der Tod


	OFÓ – Der große Verlust


	ORÁN – Die Krise





ESHÚ stellt damit generell das Prinzip der Prüfungen als Konsequenz unseres eigenen Handelns dar. Man nennt es auch Karma. Der Mensch soll damit auf den Pfad der Wahrheit, Aufrichtigkeit und Selbsterkenntnis zurückgeführt werden.


Neben den LOAS und GHEDE gibt es auch im Voodoo Hexen, die man als AJÉ bezeichnet. Ebenso kennt man Kobolde, die man DIAB nennt. Sie leben unter uns auf Erden, weil sie entweder aufgrund eines fehlenden Totenrituals nicht mehr zu ihren zugewiesenen Orten zurückfinden oder weil sie aufgrund ihrer Schlechtigkeit als hässliche und verabscheuungswürdige Kreaturen für eine von OLÓDUMARÉ bestimmte Zeit auf Erden wandeln müssen, bis sie von einer/einem Priester*In oder von einem LOA erlöst und zu ihrem zugewiesenen Platz in VILOKÁN oder ORÚN zugeführt werden.


Im Grunde kann ESHÚ als der afrikanische Mephisto aus Goethes Faust bezeichnet werden, wobei er sich damit in bester Gesellschaft mit dem aus Haiti stammenden GHEDE Baron Samedi befindet. Er triggert nämlich ebenfalls in seinen zahlreichen Manifestationen während der Voodoo-Rituale die Menschen mit weltlichen Unzulänglichkeiten und obszönen Gesten an. So gehört es zu seiner Lieblingsbeschäftigung, den einen oder anderen bloßzustellen, indem er mal aus dem Nähkästchen plaudert, was so Mancher lieber für sich behalten hätte – sehr zur Belustigung der Voodoo-Gemeinschaft und manchmal auch zur Verärgerung des hintergangenen Freundes, Ehe- oder Geschäftspartners.


Die Zahl der LOAS und GHEDE variiert zwischen 60 und 401, abhängig von den jeweiligen Regionen in Afrika, der Karibik, Südamerika, Brasilien oder auch Nordamerika.


Weltweit wird die Zahl der Voodoo-Anhänger auf ca. 60 Millionen Menschen geschätzt, wobei in dieser Zahl noch nicht die afrikanischen Stämme miteingeschlossen sind. 80% dieser Glaubensgemeinschaften befinden sich in Brasilien und der Karibik, etwa 15% im südamerikanischen Raum und 5% in Nordamerika, vor allem in den Südstaaten.


Heutzutage sind die Varianten des Voodoo zahlreich; so haben wir zum Beispiel auf Kuba die Santaria-Version des Voodoo mit der satanisch geprägten Abart des Palo Mayombe-Kultes. In Brasilien finden wir vor allem Candomblé, Macumba und Umbanda, wobei diese auch in Argentinien und Uruguay seine Anhänger finden. In Puerto Rico spricht man von Espiritismo bzw. Santerismo und auf Haiti wie auch in den afrikanischen Ländern und nordamerikanischen Südstaaten ist es der Voodoo.


Allen Abwandlungen sind jedoch die soeben geschilderten Grundprinzipien und Konzepte des WODUN aus Nigeria und Benin gemein.




Die LOAS machen sich auf die Reise


Dass sich der Voodoo auf andere Erdteile verbreiten konnte, kam durch den Sklavenhandel Anfang des 16. Jahrhunderts zustande.


Richtig los ging es damit, nachdem Christoph Kolumbus am 06.12.1492 auf der karibischen Insel Hispaniola landete und auf die dort ansässigen Ureinwohner der ARAWAKS, bekannt auch als TAINO, traf.


Nur wenige Jahre später, am 22.04.1500 entdeckte der portugiesische Seefahrer Petro Alvares Cabral Brasilien für sein Land und fing ebenfalls damit an, die brasilianischen Gebiete zu kolonisieren. Zudem mussten die Ureinwohner ab 1587 die Einführung des Katholizismus durch den Jesuitenorden über sich ergehen lassen. Bis zur Unabhängigkeitserklärung am 07. September 1822 blieb Brasilien eine portugiesische Kolonie.


Die indigenen Ureinwohner litten exemplarisch für beide Länder unter der Tyrannei der spanischen und portugiesischen, später auch der französischen Besatzer. Sie wurden gnadenlos durch den Anbau von Zuckerrohr-, Kakao-, Tee-, Baumwoll- und Tabakplantagen sowie Holzabbau ausgebeutet. So kam es, dass die ARAWAKS und Indianer durch die von den Europäern eingeschleppten Krankheiten, durch Kämpfe und willkürliche Ermordungen nahezu ausstarben. Also musste man nach neuen Sklaven Ausschau halten und fand einen vermeintlich unerschöpflichen Vorrat auf dem afrikanischen Kontinent, vorwiegend an der Westküste Afrikas. Dazu gehörten vor allem die Stämme der Yoruba, der Igbo in Nigeria, der Kongo, der Fon-Dahomey im heutigen Togo, die Dahomey im heutigen Benin, die Bambarra und Mandinka aus Mali, die Fulbe aus Mali, Senegal, Nigeria und Sudan, die Haussa in Niger und Nigeria, die Fanti-Ashanti aus Ghana und die Bantu aus dem Niger, Angola und Kongo.


Nach und nach erfolgten weitere Zwangsdeportationen der afrikanischen Menschen auf den nordamerikanischen Kontinent, inbesondere in die Südstaaten, wo ebenfalls riesige Baumwoll- und Indigoplantagen entstanden.


Bis zur Abschaffung der Sklaverei im Jahr 1870 auf Haiti (vormals Hispaniola) bzw. 1889 in Brasilien sind ca. drei Millionen Menschen aus Afrika verschleppt worden, um im Namen der sogenannten Herren aus Spanien, Portugal, Frankreich und Großbritannien unter menschenunwürdigen Bedingungen zu schuften. Zudem kommt noch eine unbekannte Anzahl von Toten hinzu, die während der Überfahrten ums Leben gekommen waren.


Doch trotz aufoktroyierten Missionierungen zum vorwiegend katholischen und christlichen Glauben, einhergehend mit dem unter drakonischen Strafen gestellten Verbot der Ausübung ihrer eigenen Religion, behielten die afrikanischen Nachfahren ihre Erinnerungen an ihre Ahnen aus der Urheimat Yoruba und Dahomey im Herzen und fanden einen Weg, den Voodoo heimlich und poe a poe in das christliche Glaubenssystem zu integrieren.


Als Beispiel möge die irische Heilige Brigida dienen, die man kurzerhand zu MAMAN BRIGITTE als Ehefrau von BARON SAMEDI erklärte. Oder FILOMEZ, der LOA der Märkte und des Handels, der seine Adaption in der französischen Heiligen Filomez fand.


Und so entstanden zahlreiche Variationen des Voodoo, denn das über Jahrhunderte nur mündlich überlieferte Wissen verblasste angesichts der langen Zeit in der Fremde oder wurde an die neuen Lebensräume angepasst, wobei alte Bräuche, Riten und die damit verbundenen Namen von alten Schutzgeistern durch neue Heldensagen, vorwiegend aus der Zeit der Sklaverei, und Legenden (den sogenannten Patakis) ersetzt oder abgewandelt wurden.


Nehmen wir als Beispiel den mächtigen Wassergeist und Mutter aller LOAS, YEMAJA. In Benin verehrt man sie noch heute als MAMI WATA. In der Karibik oder auch Brasilien ist sie mittlerweile jedoch unter den Namen YEMAJA, YEMOJA oder YEMANJA bekannter.


Speziell Haiti hat eine spannende Geschichte zu erzählen und bevor ich auf die dort erbittert geführten, aber letztendlich erfolgreichen Sklavenaufstände gegen die europäischen Fremdbesatzer zu sprechen komme, möchte ich noch kurz auf die Ureinwohner Hispaniolas, den ARAWAKS, eingehen.


Von ihnen stammt höchstwahrscheinlich der im kreolischen und nordamerikanischen Voodoo gefeierte Totenkult mit BARON SAMEDI als zentrale Figur.


Zwischen 1.000 und 500 v. Chr. ist eine Gruppe von Indianern aus Venezuela am Orinoko-Fluß entlang über Trinidad und Tobago zu den karibischen Inseln gelangt, wo sie die dort ansässigen CIBONEYS / Steinleute vertrieben hatten. Aufgrund der hügeligen Landschaft Haitis nannten sie sich von da ab TAINO, das Bergvolk. Doch wie es so im Leben oftmals spielt, kam ab dem 8. Jahrhundert ein weiteres Indianervolk, die KARIBEN aus Venezuela über die Antillen auf die Insel. Sie waren dafür bekannt, dass sie vor allem ihre männlichen Gegner verspeisten, um deren Energie und Kraft aufzunehmen. Um der Bedrohung durch die eingewanderten KARIBEN zu entgehen, gingen die TAINOS Bündnisse ein, indem sie den KARIBEN großzügig ihre Frauen übergaben. Von den KARIBEN stammt letztendlich nicht nur der Name Karibik, sondern auch die Bezeichnung Kannibale. TAINOS und KARIBEN gehören derselben Sprachfamilie, der ARAWAK, an. Während die TAINOS bei den Spaniern als friedliebend und großzügig, aber auch als naiv und etwas dümmlich angesehen wurden, hatten sie vor den KARIBEN wegen ihrer Kampfeslust und grausamen Ritualen anfangs Respekt. Doch letztendlich half das weder den TAINOS noch den KARIBEN, denn die Spanier hatten einfach die besseren Waffen. Innerhalb von nur 100 Jahren war dieses Volk so gut wie ausgerottet worden.


Generell hatten die indigenen Völker aus Venezuela und Brasilien einen eigenen Brauch, mit ihren verstorbenen Vorfahren angemessen umzugehen.


Der Tote wurde verbrannt, anschließend verrieb man die noch übriggebliebenen Knochen zusammen mit der Asche zu Pulver und bewahrte sie in Gefäßen auf. Bei besonderen Anlässen und Festlichkeiten wurde dann das Pulver in die Speisen gestreut und von den Hinterbliebenen und engsten Verwandten gegessen, um die positiven Seelenanteile des Verstorbenen in sich aufzunehmen, während alle anderen Habseligkeiten und Gegenstände komplett zerstört wurden. Von da ab war es tabu, den Namen des Toten auszusprechen, um die Rückkehr der bösen Totengeister zu verhindern.


Mit Ausnahme des Endokannibalismus folgen auch die Voodoosi aus Haiti einem sehr ähnlichen Brauch, auf den ich im Kapitel „Voodoo-Zeremonien und Rituale“ näher eingehen werde.


Nachdem den ARAWAKS auf Haiti der Garaus gemacht wurde, verschleppte man ganze Stämme vorwiegend aus Westafrika und der Angola-Kongo-Region in die neue Welt Hispaniola. Bereits auf der Überfahrt sahen viele Menschen nur noch mehr durch Selbstmord oder Meuterei einen Ausweg aus dieser Sklaverei. Andere kamen aufrund von Krankheiten, Hunger und Erschöpfung um. Wer lebend die Karibik erreichte, musste unter das harte Joch der Zwangsarbeit auf den Plantagen und Feldern. Da blieb es logischerweise nicht aus, dass die Afrikaner gegen die Demütigungen und unwürdigen Behandlungen rebellierten. Immer wieder kam es zu Aufständen, die jedoch von den Besatzern mit Brachialgewalt und ohne Rücksicht auf Verluste niedergeschlagen wurden.


1697 trat Spanien schließlich den größten, westlich gelegenen Teil von Hispaniola an französische Freibeuter ab und aus Hispaniola wurde erst einmal Saint Domingue. Der östliche Teil, die heutige Dominikanische Republik blieb weiterhin in der Hand von Spanien. Und auch die Franzosen standen den Spaniern in nichts nach, was die Grausamkeiten gegenüber den Sklaven betraf.


Das war auch die Zeit, in der Francois Mackandal als einer der ersten Volkshelden in die Geschichte des haitianischen Voodoo eingehen sollte. Aufgrund seines Status als AZETO oder auch BOKOR konnte er ein weit umfassendes Netz aus Geheimbünden ausbauen, um die Besatzer von der Insel zu vertreiben. Sein Wissen um giftige Pflanzen und Kräuter ließen ihn schnell zum Anführer der MAROONS, afrikanisch für „wilder, schwarzer Mann“, werden. Die von ihm zubereiteten Gifte verteilte er unter den Sklaven, um diese den Besatzern ins Essen zu mischen. In der Nacht fanden reihenweise Überfälle auf Plantagen statt, wobei deren Besitzer auch oftmals getötet und ihre Besitztümer in Brand gesteckt wurden.


1758 kam allerdings die schicksalshafte Wende, als Mackandal von einem ehemaligen Verbündeten an die Franzosen verraten wurde, die ihn schließlich gefangen nahmen und auf dem Scheiterhaufen verbrannten. Doch für die MAROONS blieb er ein Held, der mindestens in das Reich der Petro-LOAS aufgestiegen ist.


Jedenfalls soll es Mackandal nach einer Sage gelungen sein, dem Tod auf dem Scheiterhaufen zu entkommen, indem er sich zunächst in eine Fliege verwandelte und später als Mückenschwarm zurückkehrte, um den Franzosen das Gelbfieber zu bringen. Ansonsten ist über seine wahre Herkunft nicht viel bekannt. Angeblich soll er sehr gut Arabisch gesprochen haben. Deswegen wird darüber spekuliert, ob er ursprünglich aus dem überwiegend von Muslimen bewohnten Senegal, Mali oder Guinea stammen könnte. Jedoch scheint es wahrscheinlicher zu sein, dass er im Kongo aufwuchs.


Doch wer jetzt glaubt, hier endet die Geschichte, irrt sich gewaltig, denn in der Nacht vom 14.08.1791 trat ein weiterer Held auf den Plan namens Dutty Boukman, besser bekannt als Bookman Dutty, weil er sehr intelligent und wortgewandt auftreten konnte. Entgegen der allgemeinen Meinung, dass Dutty auch lesen und schreiben konnte, finden sich jedoch hierfür keine Belege.
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